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Der Arzt und Jäger Dr. Arthur Berger ist ein deutscher Forschungsreisender, der die Inseln des ewigen Frühlings, wie Hawaii auch genannt wird, Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts besuchte.


Auszug aus der Einleitung: Heute liegen uns die glücklichen Inseln nicht mehr allzu fern. Dennoch gibt es nicht sehr viele Deutsche, die sich drüben länger aufgehalten haben. Um dieses Juwel den Lesern näherzubringen, will ich von der glücklichen Zeit erzählen, die ich im Winter 1902 auf 1903 dort verlebt habe. Ich will dabei auch etwas auf die außerordentlich wechselreiche Geschichte der Inseln eingehen, die vor mehr als hundert Jahren einen Staatsmann und Krieger hervorgebracht haben, der sich würdig den Größten der westlichen Welt an die Seite stellen kann.
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1. Einleitung.


Lange ehe Deutschland Kolonien besaß, hatten deutsche, namentlich Hamburger Handelshäuser ihre Schiffe hinausgesandt nach der andern Seite unseres Erdballs, hatten dort die schwarz-weiß-rote Flagge gezeigt, sie zu Ehren gebracht. Ihre Faktoreien, ihre Pflanzungen wuchsen empor; Wildnis wurde in Kulturland gewandelt, deutsche Waren den Eingeborenen gebracht und von diesen hoch geschätzt. Kein Wunder, dass unser Ansehen bei den „Wilden", ja die sich immer mehr ausbreitete. Ständig liefen die Schiffe dieser Firmen die verschiedenen Inseln im Großen Ozean an. Der Tauschhandel blühte.


Die Bewohner der Hawaii- oder Sandwichinseln hatten sich im Gegensatz zu den meisten übrigen Inselgruppen bisher noch frei, ohne Protektorat zu behaupten gewusst. In ihnen lebte noch die Erinnerung an ihren gewaltigen König Kamehameha I.; die Achtung vor diesem seine Zeitgenossen weit überragenden Mann bestand auch bei den Weihen jahrzehntelang fort.


Und doch merkten die Farbigen, dass sie allmählich unter den Einfluss der Eindringlinge kommen, von ihnen beiseite gedrängt, ja allmählich aus der Reihe der Völker ausgewischt würden, wenn sie nicht Anschluss suchten an ein weißes Volk, das schützend die Hand über sie hielt, ihre Interessen vertrat, ihnen Kultur brachte und das sie emporhob auf die Stufe, zu der natürliche Veranlagung sie befähigt hatte. Wohl wandten sich die Blicke vieler Hawaiianer nach Deutschland, dessen Handels- und Kriegsschiffe von ihnen immer gern gesehen waren. Aber zu weit ab lag die Inselgruppe; mächtigere Nachbarn hatten auch schon ein Auge auf diese reichen Inseln des ewigen Frühlings geworfen und hatten deren großen Wert als Kohlenstation, als strategischen Stützpunkt erkannt.


Im Pazifik wuchs ein starkes Volk heran. Schon Ende des verflossenen Jahrhunderts begann die Rivalität zwischen Weiß und Gelb sich zu regen. Auch die Vereinigten Staaten erstarkten und wurden eine Weltmacht, und als sich die Gelegenheit bot, griffen sie mit schneller, fester Hand zu; sie fischten sich 1898 als erste Kolonie diese Smaragdkette aus dem Weltmeer und halten sie nun fest für alle Zeiten, als Brückenbastion im Stillen Ozean, als Bollwerk, das die Asiaten erst nehmen müssen, wenn sie, dem Drang nach Osten folgend, mit Gewalt festen Fuß auf dem amerikanischen Kontinent fassen wollen.


Heute liegen uns die glücklichen Inseln nicht mehr allzu fern. Dennoch gibt es nicht sehr viele Deutsche, die sich drüben länger aufgehalten haben. Um dieses Juwel den Lesern näherzubringen, will ich von der glücklichen Zeit erzählen, die ich im Winter 1902 auf 1903 dort verlebt habe. Ich will dabei auch etwas auf die außerordentlich wechselreiche Geschichte der Inseln eingehen, die vor mehr als hundert Jahren einen Staatsmann und Krieger hervorgebracht haben, der sich würdig den Größten der westlichen Welt an die Seite stellen kann.




2. Der erste Eindruck


Den „Stillen Ozean" nennen die Geografen jene gewaltige Wasserfläche, die sich zwischen Amerika und Asien ausbreitet. Glückliche Menschen müssen sie als Erste durchquert und getauft haben, sicher hatten sie besseres Wetter als wir auf unserer Reise von Vancouver nach Honolulu.


Manches Meer habe ich befahren, aber nirgends hat der alte Neptun mich so gebeutelt, so herumgeworfen, wie auf dem Pazifik. Zieht man noch in Betracht, dass der Dampfer, der meinen Freund und mich trug, eigentlich seit sechs Jahren ausrangiert sein sollte, weil er vollkommen unzeitgemäß eingerichtet war und z. B. nur eine einzige Schraube hatte, so kann man sich eine schwache Vorstellung davon machen, welche Freude wir auf dieser Seereise erlebten.


Wer seefest ist, den kümmert das Rollen und Stampfen des Schiffes im Allgemeinen wenig, aber verwünscht wird es von dem, den das graue Elend der Seekrankheit heimsucht. Ganz besonders leid taten mir die verschiedenen Pärchen auf der Hochzeitsreise, die wir an Bord hatten, Amerikaner, die drüben auf den glücklichen Hawaii-Inseln, den Gefilden des ewigen Frühlings, ihre Flitterwochen verleben wollten. Gerade sie schienen ganz besonders unter dem ständigen Schlingern und Rütteln zu leiden.


„Wissen Sie", sagte eines Tags mein Reisegefährte, „ich glaube, der Kapitän unserer alten Miowara ist auf eine holprige Fahrstraße geraten. Das ist doch eine elende Stampferei!" Er hatte nicht ganz unrecht; es war, als wenn ein federloser Karren über einen Knüppeldamm stockert.


Langsam, unendlich langsam schaukelten wir westwärts. Eine See nach der andern fegte über das Deck, so dass man sich nur auf der dem Wogenprall abgekehrten Seite aufhalten konnte. Doch auch hier war es keine Freude; alle Augenblicke neigte sich unser Kasten so tief, dass der Rand des Decks ins Wasser tauchte! Taue waren gezogen, an denen man sich entlang arbeiten musste, wenn man zu einem andern Platz gelangen wollte, und wer sie losließ, rollte rettungslos auf das nasse Deck. In den Zwischenräumen oberhalb der Reling waren Netze gespannt, damit beim schweren Überholen des Dampfers die Fahrgäste nicht ins Meer geschleudert wurden. Diese Vorsicht war hier unbedingt am Platze, sonst wären mehr als einer über Bord gegangen; eine Rettung war bei dieser schweren See ausgeschlossen.


Eine öde, leere, in ewiges Grau getauchte Welt umgab uns und lastete auf den wild durcheinander tobenden Wogen. Regenschauer gingen ständig nieder, dazu pfiff und heulte es in dem Gestänge, knarrte das Schiff in allen Fugen.


Kein Dampfer oder Segler begegnete uns; wir waren wie in einer verwunschenen Welt. Unwillkürlich tauchte der Gedanke auf: Wer soll uns helfen, wenn dem alten Klapperkasten etwas zustößt? Denn drahtlose Telegrafie gab es auch nicht, durch die wir etwa das bekannte Notsignal um rasche Hilfe: c.q.d.,, „Come quick, danger (Komm schnell, Gefahr)!"', hätten in die Welt Hinausrufen können.


Trüb wie das Wetter war die Stimmung der wenigen an Deck befindlichen Reisenden; die übrigen lagen in den Kabinen, stöhnten und mochten denken: „Uns ist alles gleich, nur ein Ende mache, Herr, mit unserer Pein!"


So schlichen die Tage hin, lustlos. Hin und wieder erschien, sich im Sturm schaukelnd, ein Albatros oder glitt einer der kleinen schwarzen Sturmvögel wie ein Schlittschuhläufer über die Wogen hin, tauchte in die Wellentäler, erschien wieder und verschwand; ihm war das Unwetter sein Element. Deshalb hassen ihn auch alle Seefahrer, denn wo er sich zeigt, da naht der Sturm.


Statt 230 Seemeilen legten wir täglich nur 130 zurück; das war recht wenig. Zu all dem Ungemach kam, dass die Verpflegung herzlich schlecht war; obendrein ließ die Sauberkeit mehr als zu wünschen übrig, und große Kakerlaken krochen allenthalben herum. Langsam gondelten wir westwärts.


Mit Kummer nahmen wir wahr, dass wir mehrere Tage überfällig waren. Schon längst hätten wir auf den sonnigen Inseln sein müssen, und immer noch wollte kein Land auftauchen.


Endlich, als der Sturm sich etwas ausgetobt zu haben schien, das Meer aber noch immer wie ein Kochtopf brodelte, lies sich der erste Tropikvogel blicken, ein Zeichen, dass Land in der Nähe war.


Und nun erschien auch das erste Schiff! Weih schob es sich aus dem dünnen, über dem Meer ruhenden Nebelschleier: Ein amerikanisches Kriegsschiff. Drüben, in Honolulu, war man in Sorge um den so lange überfälligen Postdampfer, dessen Altersschwäche nur zu gut bekannt war, und man hatte den Kreuzer ausgeschickt, uns zu suchen. Glücklicherweise hatte er uns gleich gefunden, denn bei dem diesigen Wetter hätten wir sehr leicht aneinander vorbeifahren können. Der Kreuzer dampfte in unsere Nähe und signalisierte seine menschenfreundliche Absicht. Das war ein Lichtblick, der auch auf die armen Seekranken erfrischend wirkte; nun waren wir in der öden Wasserwüste doch nicht mehr so ganz allein.


Einige Stunden hielt er sich mit uns auf gleicher Höhe, dann ging drüben ein Signal hoch; wir antworteten. Höher aufschäumendes Kielwasser zeigte, dass es dem stolzen Kriegsschiff zu langweilig wurde, in unserm Schneckentempo dahinzuschleichen; es empfahl sich, um Kunde zu bringen, dass die verloren geglaubte „Miowara" noch am Leben war und langsam dem schönen Honolulu zu schaukelte.


Es war, als habe uns der Kreuzer das Glück gegebracht. Die Wogen begannen sich zu ordnen, der Sturm legte sich, nur hin und wieder ging noch ein Tropenregen nieder. Ein Regenbogen spannte sich im Westen, und unter ihm tauchten, im Nebelschleier zart sich abhebend, die ersten Bergzüge aus dem Meere auf. Zackig erhoben sich trotzige Lavamassen; es war Maui, die wegen ihrer Viehzucht bekannte zweitgrößte der Hawaii-Inseln.


Lindere, weichere Lüfte umfächelten uns, der Eishauch, den uns der Pol die ganze Zeit über zugesandt hatte, war verschwunden, Frühling zog übers Meer.


Da wuchsen auch schon die Berge von Molokai aus der See, und jetzt sandte die Insel Oahu ihren Gruß. Wie schnell wurden da die armen Kranken gesund! Einer nach dem andern kam aus den Kabinen. Noch bleich, aber mit hoffnungsvollen Gesichtern blickten sie hinüber nach der Insel, dort wollten sie ja ihre Flitterwochen verleben!


Strahlende Augen rundum, als wir an der Küste entlang fuhren. Und wahrlich, die Leutchen hatten recht, sich zu freuen, denn kaum ein Gestade kenne ich, das so herrlich, so einladend ist. Hoch in die Lüfte ragen die blauschwarzen, teils eingestürzten Krater der Vulkaninsel, scharf kontrastieren sie gegen das üppige Grün, das ihren Fuß säumt, gegen die Küste, an der sich über den blendend weihen Strand die Kokospalmen neigen, wo lichte Häuser aus paradiesisch schönen Gärten lugen. Das ist die Waikikibucht, der Lieblingsaufenthalt Kamehamehas l., des gewaltigsten Königs der Hawaii-Inseln. Hier ruhte er aus von seinen Kriegszügen, seinen Heldentaten.


„Dort, hart am Ufer, zum Teil über das Meer hinaus gebaut, ist das Moanahotel", erklärt ein amerikanischer Arzt, an den sich seine junge Frau schmiegt, „dort wollen wir glückliche Wochen verleben." Fast beneideten wir ihn.


Segeljachten ziehen vorüber, ein Winken und Grüßen; über die Sturzseen, die die Brandung an den Strand rollt, gleiten flache Boote, ein beliebter Sport der Eingeborenen und Weißen. Schlägt eines der leichten Fahrzeuge um, so ist es nicht schlimm; gute Schwimmer sind sie alle, die sich hier tummeln, und zur Not sind immer Helfer in der Nähe.


Unbesorgt kann man sich hier erfreuen und baden; denn ins Meer innerhalb der Sandbänke, über die die Wogen rollen, wagt sich kein Haifisch; nur das tiefere Wasser ist sein Element zum Jagen und Rauben.


Drüben an den Flaggenmasten gehen das Sternenbanner und andere Fahnen hoch, ein Willkommensgruß für unser Schiff und für manchen Passagier.


Nun legt sich das Ruder auf Steuerbord, wir laufen in den Hafen von Honolulu ein.


Lästig ist die lange ärztliche Untersuchung, noch weniger erfreulich die Zollrevision. Ich nehme diese auf mich, während mein Gefährte einmal Ausschau hält nach einem guten Hotel.


Grenzen sind allen Reisenden ein Gräuel, besonders aber die amerikanischen: Erst muss man schriftlich eine eidesstattliche Versicherung abgeben, dass man nichts Zollpflichtiges hat; dann kommt noch die hochnotpeinliche Untersuchung. Als gewissenhafter Deutscher weigerte ich mich anfangs zu unterschreiben, denn wie konnte ich wissen, was in Amerika alles zollpflichtig ist; aber da wurde mir rundweg erklärt, dass ich dann nicht von Bord dürfe! So tat ich denn wie alle andern und schrieb. Wäre es ein Falscheid gewesen, mich hätte keine Schuld treffen können.


Das Moanahotel hatte zu verheißungsvoll zu uns herüber gewinkt, dorthin war mein Gefährte schnell gefahren. Noch war die Revision aller unserer Koffer nicht beendet, da erschien er wieder.


„Nun?"


„Fragen Sie nicht, machen Sie, dass Sie fertig werden; ich bringe Sie in ein Märchenheim! Aber eines sage ich Ihnen gleich, hier gehen wir nicht so bald wieder weg."


Das war also der erste Eindruck gewesen, den mein weit gereister Freund von Honolulu im allgemeinen und von dem Hotel im besonderen gewonnen hatte. Als endlich die Zollplackerei hinter uns lag und wir in flottem Fuhrwerk durch die Stadt fuhren, da vergaßen wir schnell all den Schmutz und Staub am Hafen und das zerlumpte, bettelnde Gesindel, das uns umlungert und seine zweifelhaften Dienste angeboten hatte.


Durch saubere Straßen voll buntesten Lebens ging es dahin, allenthalben zeigte sich das Hasten und Schaffen wie in jeder amerikanischen City, große Geschäftshäuser, Paläste neben ärmlichen Hütten. Man sah: „Honolulu wurde!"
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Abb. 1: Moanahotel.





Bald lag dieser Teil der Hauptstadt hinter uns. Wunderbar gepflegte Gärten nahmen uns auf. Die Flaggen am Mast zeigten die Nationalität der Besitzer, und voll Stolz grüßten wir manches schwarz-weiß- rote Tuch.


Herrliche blendend weiße Villen umgeben von üppigsten Gärten, Teiche mit rosa und hellblau blühendem Lotos, Kokos- und die dickbauchigen, merkwürdigen Königspalmen, weite Bananenpflanzungen, dann offene, üppig mit endlosen Zuckerrohrdickichten bewachsene Flächen, über die sich die Krater erhoben, links die Punschbowle, vor uns Diamond Head.


Nun ging es in der Nähe des Strandes hin, kühl und erfrischend wehte es vom Meere herüber. Jetzt bog der Wagen nach rechts in eine mit Eukalyptus bepflanzte Allee und hielt unter einem groben Vorbau: Wir waren am Moanahotel.


Nicht übertrieben luxuriös wie mancher andere derartige Bau, aber ganz seinen Zwecken als Tropenhotel entsprechend war es gebaut, fast vollständig aus geschliffenem dunklen Holz, kühl und luftig. Alle Ballontüren und Fenster mit Moskitoschutz, jedes Zimmer mit tadellosem Baderaum daneben; saubere japanische Bedienung. Dass wir hier länger bleiben würden, war sicher. Zwar der Preis war der Schönheit angepasst; aber das wurde in Kauf genommen.


Schnell ein Bad! Alles was an böser Erinnerung hinter uns lag, schwamm mit dem Wasser ab, frisch gekleidet betraten wir den Speisesaal.


Wir waren mit die Ersten. Weit ausladend, auf Pfählen über dem Meer errichtet, war dieser ein Haus für sich darstellende Raum gleichfalls aus geschliffenem Holz, hoch und lustig wie ein riesiges Tonnengewölbe, rings von geöffneten Schiebefenstern umgeben. Die Sonne war eben ins Meer gesunken; noch spielten, vom goldenen Abendhimmel gespiegelt, tausend farbige Lichter auf den langsam rollenden Wogen des Meeres.


„Herrgott, wie schön ist doch deine Welt", entrang es sich uns unwillkürlich. Doppelt empfanden wir die Pracht, nach den trüben, freudlosen Tagen an Bord.


Hier waren wir restlos glücklich.




3. Eingeborene und Weiße


Nimmt man eines der vielen kleinen, mit wundervollen Bildern ausgestatteten amerikanischen Reklameheftchen in die Hand, in denen die Schönheiten der Hawaii-Inseln geschildert werden, könnte man glauben, auf diesen gesegneten Inseln noch die Eingeborenen halb in ihrem Urzustand anzutreffen, in Glashütten wohnend, als mehr oder weniger „nackte Wilde" nur mit dem Blätterschurz bekleidet. Nichts von alledem! Auf ganz Hawaii gibt es nur noch ein einziges „Grashaus", eine Eingeborenenhütte, die als Wunderbauwerk von allen Reisenden angestaunt wird. Sie wird erhalten zur Erinnerung an frühere glücklichere Zeiten. Denn man kann nicht behaupten, dass das Aufgehen der Eingeborenen in der Kultur ihnen zum Vorteil gereicht hätte. Nein, wahrlich nicht!


Schon heute sind sie fast vollständig von der eingewanderten weihen Rasse aufgesogen, und die wenigen. Familien, die sich rein erhalten haben, sind rettungslos, unaufhaltsam dem Untergang verfallen, wie alle farbigen Völker, die es nicht verstanden haben, sich von der Rasse-Mischung und der Kultur freizuhalten.


Die Weißen brachten ihnen die Laster, namentlich Trunksucht, und brachten ihnen die Krankheiten. Unwillkürlich fragt man sich, wie kommt es, dass die farbigen Völker Krankheiten erliegen und durch sie vollkommen aufgerieben werden, unter denen die weihe Raffe wohl zu leiden hat, die auch gelegentlich Todesopfer fordern, die aber im allgemeinen doch nicht als furchtbare Geißel betrachtet werden? Es liegt daran, dass wir Weihen im Laufe der Jahrhunderte, in manchen Fällen der Jahrtausende, allmählich eine Art Immunität gewonnen haben; unser Blut, unsere Säfte sind mit einer gewissen Menge der Krankheitsgifte durchsetzt und schützen uns wenigstens einigermaßen, zum mindesten lassen sie die Krankheitsbilder nicht in so gefährlichem Grade austreten.


Das gilt namentlich bei allen den sogenannten Kinderkrankheiten, in mancher Hinsicht auch bei der Tuberkulose. Man kann wohl ohne Übertreibung sagen, dass weitaus die meisten erwachsenen Weihen einmal eine wenn auch nur schwache Tuberkulose-Infektion durchgemacht haben, vielfach, ohne dass die Krankheit sonderlich in Erscheinung getreten ist.


Anders verhält es sich mit Krankheiten, die in unsern Breiten nicht ständig herrschen, die ab und zu anschoppen und dann wieder nachlassen, z. B. mit einer Seuche, deren furchtbare Wirkung wir alle erlebt haben: der Grippe. Man möchte sagen, über Nacht brach sie ins Land; Tausende, Millionen Menschen wurden von ihr ergriffen, und gewaltig war die Zahl der Todesopfer, erschreckend die Geschwindigkeit, mit der die Menschen in wenigen Tagen, ja manchmal in Stunden dahingerafft wurden. Das ist eine Krankheit, auf die unser Körper nicht eingestellt ist. Würde sie endemisch werden, d. h. nicht mehr erlöschen, sondern wie ein langsames, schwelendes Feuer als ständiger düsterer Gast bei uns bleiben, so würden sich im Laufe der Zeit die Körper unserer Nachkommen daran gewöhnen, wie z. B. an die Masern, die wir ja heute als die leichteste Kinderkrankheit betrachten und die bezeichnenderweise von den Ärzten „Morbilli", „Krankheitchen", genannt werden. Diese Masern sind für die Südseeinsulaner, die nicht an sie gewöhnt sind, so gefährlich wie einst die Pest; sie raffen ungezählte Menschen dahin.
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Abb. 2: Hawaiianer im Federnmantel





Umgekehrt verhält es sich mit der Pest. Sie herrscht im Orient jahraus, jahrein, namentlich in Indien. Ms ich vor einer Reihe von Jahren jenes Wunderland besuchte, wütete sie auch, aber die Bevölkerung kümmerte sich nicht weiter darum, das Leben ging seinen gewohnten Gang. Man denke daran, welchen Schrecken diese selbe Seuche einst in Europa verbreitet hatte! Die Menschen starben wie die Fliegen im Herbst, und ein Fatalismus bemächtigte sich der Bevölkerung, namentlich der heißblütigen Italiener, dass sie die wildesten, zügellosesten Feste feierten. „Wir müssen ja doch alle sterben," sagten sie sich, „also wollen wir wenigstens die letzten Lebenstage noch genießen und uns austoben."


Die Grippe ist während des Weltkrieges in die Südsee eingeschleppt worden und hat nicht weniger als ein Drittel der Bevölkerung dahingerafft!


Doch vom Lande des ewigen Frühlings, nicht von Todesgeschichten wollte ich erzählen.




4. Marktleben in Honolulu.


Mit dem Begriff „Frühling" verbinden wir unbedingt die Blumen, und wahrlich, mit den farbenprächtigen Kindern der Flora ist dieses Land reich gesegnet. Aber die Bevölkerung liebt auch die Blumen. Allenthalben sieht man nicht nur in den Gärten die herrlichsten Teppichbeete, sondern auf den Straßen sitzen reihenweise die Blumenverkäuferinnen. Meist sind es Kränze und Girlanden, die sie feilhalten. Wozu? Wir staunten, als wir sahen, wie der sonst so nüchterne Yankee sich einen Blütenkranz auf den Panamahut legte und die Damen sich eine Blumengirlande an Stelle einer Kette um den Hals wanden. Und wir? Wir hatten uns auch bald an diese herzerfreuende Sitte gewöhnt und schmückten uns ebenfalls — genau wie die Eingeborenen, denn von ihnen hatten die Amerikaner diesen Brauch übernommen. War irgendein Fest im Hotel — und der Amerikaner feiert gern Feste, je mehr um so lieber —, so war der Speisesaal in einen Blumengarten verwandelt; nicht nur waren alle Wände mit mächtigen blühenden Büschen bestellt, auch um jeden Stuhl und Tisch und um die Teller legten sich Blumengewinde, und von den Tischecken bis hinauf zum Giebel der hochragenden Decke des Speisesaales zogen sich die duftenden Ranken; jeder East aber trug eine Blumenkette um den Hals. Ja, glücklich wie die Kinder lebt man dort drüben inmitten des unendlichen Ozeans! —


Komme ich in einen mir fremden Ort, so mache ich gewöhnlich erst eine Rundfahrt, um einen allgemeinen Überblick zu gewinnen. Dann widme ich mich der Besichtigung der einzelnen Schönheiten und anderer Sehenswürdigkeiten. Diese werden allerdings verschieden beurteilt; an manchem, was sich der Reisende in fremden Städten ansieht und das er bewundert, geht er daheim achtlos vorüber.


Oft staunt man darüber, was manche Reisende bewundern. Die Amerikanerin unterlässt dabei gewöhnlich nicht auszurufen: „Oh, how lovely!" (Ach wie nett!), mag es passen oder nicht. Sogar bei einem Vulkanausbruch auf Neuseeland vernahm ich diese Worte, die den Weltreisenden geradezu verfolgen.


Auf eine Gegend der Welt patzt aber dieses Wort „lovely" wirklich: auf Honolulu!


Wohin das Auge blickt, Gärten voll üppigster Pracht. Drinnen herrliche weit ausladende Landhäuser mit breiten schattigen Veranden; jeder Garten gefüllt mit botanischen Seltenheiten und Merkwürdigkeiten.


Auf schöner sauberer Straße rollen wir durch diese Gartenvorstädte der eigentlichen Geschäftsstadt entgegen. Ab und zu geht es an einem kleinen Teiche vorüber voll rosafarbener Lotosblüten; in seinem Wasser spiegeln sich Kokospalmen, blaugrüne Eukalyptusbäume mit silberglänzenden Stämmen säumen die Straße; mächtige Bananenbäume mit ihren Luftwurzeln fallen auf.
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Abb. 3: Justizpalast in Honolulu mit dem Denkmal Kamehamehas I.





So erreichen wir die Geschäftsstadt. Hier das unruhige bunte Treiben wie an der Ostküste des Stillen Ozeans, ein Rennen und Jagen nach dem allmächtigen Dollar. Ich möchte glauben, dass es in keiner andern Stadt der Tropen so hastig zugeht; es offenbart sich der amerikanische Einschlag.


Die Eingeborenen sind nur an ihrer Hautfarbe erkennbar, in der Kleidung unterscheiden sie sich nicht von den weißen Brüdern und Schwestern; nur dass die Hawaiianerinnen fast durchgängig in Hängekleidern einhergehen. Reiterinnen begegnen uns, alle im Herrensitz; hin und wieder ein Kind, hoch zu Ross — nicht etwa aus einem Pony —, den Einkaufskorb am Sattel. Vor einem Laden hält die wohl sechsjährige Amazone; sie knallt ein paarmal mit der Peitsche. Ein Jüngling kommt heraus, sie macht vom Sattel aus ihre Einkäufe, und fort geht es im Galopp. Dies scheint überhaupt die einzige Reitgangart zu sein, die man auf Hawaii kennt; niemand hat ja Zeit.


Natürlich werden auch alle sehenswerten Gebäude gebührend in Augenschein genommen, stattliche Paläste, schwer aus grauem, granitähnlichem Lavagestein gebaut. Ihr Stil ist nicht recht nach unserm Geschmack, amerikanische Gebäude passen nicht unter den Tropenhimmel. Etwas protzig ist das aus vergoldeter Bronze gefertigte Denkmal Kamehamehas l. vor dem Justizpalast. Es stellt diesen Südseehelden dar, den Napoleon des Stillen Ozeans, wie er vielfach genannt wird, im Schmuck des Federhelms und Federmantels, auf den Speer gestützt.


In fremden Ländern, namentlich in den Tropen, haben mich immer die Märkte besonders angezogen. Dort spielt sich meist das Leben noch ziemlich urwüchsig ab; die Kultur ist um eine Reihe von Jahren zurückgedrängt, die Marktfrauen sind in Aussehen und Gebaren dieselben wie ihre Vorfahren; nur hat hier die Kleidung eine Wandlung erfahren.


Außerordentlich reich ist der Markt an Fischen, Muscheln und sonstigen Seetieren. Da gibt es mächtige Krabben, Tintenfische, Schildkröten aller Größen, Polypen neben allen nur denkbaren, in den Farben des Regenbogens schillernden Fischen; auch Haie befinden sich darunter, sie werden in der Südsee sehr geschätzt; dann alle möglichen größeren und kleineren Muschelarten. Aber unwillkürlich erfüllt einen die Sorge, dass alle diese Seetiere in der warmen feuchten Luft bald verderben müssen.


Weiterhin finden wir auf dem Markt Wild, Hirsche und Fasanen neben reizenden Schopfwachteln. Wir staunen; woher mögen diese Tiere kommen? Von der Insel Molokai, wird uns gesagt, wo vor etwa einem halben Jahrhundert die Hirsche von König Kalakaua ausgesetzt worden waren und sich seitdem ungemein vermehrt haben. Die Fasanen und Schopfwachteln sind von den späteren Besitzern der Insel, den Direktoren der Zuckerpflanzungen, ausgesetzt worden, um Flugwild zu schaffen, das vollkommen fehlte, wie die Inseln überhaupt an Tieren ungemein arm sind. Nur eine Tierart hat sich auf Molokai breitgemacht und ist zur wahren Landplage geworden: die Wildziegen. In ungeheurer Zahl bevölkern sie die Berge; sie hindern jeden Graswuchs, schädigen sehr die notwendige Aufforstung und werden mit allen erdenklichen Mitteln vernichtet. Tausende werden jährlich abgeschossen, aber die Jagd auf den schroffen Hängen ist sehr schwierig und zeitraubend, da die Tiere ungemein scheu sind.
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